DanzigerDampfboot. 


N 18. 1869. 


Freitag, den 22. Januar. AO ſter Jahrgang. 


Das n erſcheint Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
8 a ag r. Inſerate nehmen für uns außerbalb an: 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs. u. Annone.⸗Büreau. 
Abonnementspreis hier in der Expedition In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.-Büreau, 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 


wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 
Haafenftein & Vogler. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 


München, Donnerſtag 21. Januar. 
Von unterrichteter Seite wird verſichert, daß ein 
Vorſchlag Seitens Bajerns, wonach die baieriſchen 
Staatsangehörigen ihre Militairpflicht in der Nord⸗ 
bund⸗Armee erfüllen können, nicht erfolgt iſt. 

— Die „Baierifhe Landeszeitung“ verſichert, — 
widerſprechen den Zeitungsnachrichten entgegen —, daß 
Baiern wegen Abieiftung der Militärpflicht baieriſcher 
Untertbanen in einem Staate des Norddeutſchen 
Bundes und umgekehrt, einen Antrag beim Bundes⸗ 
Präſidium geſtellt hat. 

Wien, Donnerſtag 21. Januar. 

Der Nachricht des „Obſerver“ entgegen behauptet heute 
die „Neue freie Preſſe“ Folgendes: Die Konferenz 
würde, falls Griechenland ſich ihren letzten Beſchlüſſen 
nicht fügen ſollte, nochmals zuſammentreten, um Über 
die geeigneten Maßregeln zu berathen, die Kon⸗ 
ferenzbeſchlüſſe auszuführen und einen Ausbruch des 
Konfliktes zu verhindern. Die Mächte ſeien eventuell 
geneigt, Frankreich die Exekution zu überlaſſen. 

Brüſſel, Donnerftag 21. Januar. 
Die Zeitungen veröffentlichen folgendes amtliche Bul⸗ 
letin über das Befinden des Kronprinzen: In Folge 
vollſtändiger Appetitloſigkeit iſt eine allgemeine 
Schwäche eingetreten, welche die lebhafteſten Be⸗ 
ſorgniſſe erregt. 

Madrid, Mittwoch 20. Januar. 
An der Börſe war das Gerücht über eine Erhebung 
der carliſtiſchen Partei in den baskiſchen Provinzen 
verbreitet, doch iſt daſſelbe noch nicht beſtätigt. 


Politiſche Rundſchau. 


In der geſtrigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
legte Miniſter v. Rdon den Entwurf einer Ausdeh⸗ 
nung des Geſetzes wegen Errichtung und Erhaltung 
von Markſteinen behufs Gewinnung des trigono⸗ 
metriſchen Netzes zur Landestriangulation vor. Das⸗ 
ſelbe wird zur Schlußberathung geſtellt. Das Geſetz, 
betreffend das Gerichtsverfahren in Eheſachen in 
der Provinz Hannover, wird mit wenigen Aende 
rungen angenommen. Die Geſetze, betreffend die 
Aufhebung der weſtpreußiſchen Juſtruktion wegen der 


Adelserbfolge, ferner, betreffend die Fortdauer des 


im März 1868 eröffneten Credits von 5 Millionen 
und das don Becker beantragte Geſetz über einen 
Zuſatz zum §. 25 des Eiſenbahngeſetzes (Schutz 
der Eiſenbahnbeamten bei Entfhädigungefragen) werden 
ſämmtlich ohne Debatte angenommen. Es folgt der 
Antrag von Wölfel, betreffend die Aufhebung der 
Cheverbote aus Standesungleichheit. Der Referent 
Lampugnani vertheidigt den Antrag und die Auf. 
hebung der betreffenden Beſtimmung des Landrechts. 
Der Juſtizminiſter erklärt ſich im Namen der Regie- 
rung mit dem Antrage einverſtanden. Die Anomalie 
der Beſtimmung des Landrechts müſſe zur Herbei⸗ 
ſührung einheitlichen Rechtes beſeitigt werden. Der 
Antrag des Reſerenſen zeige dazu den einfachſten 
Weg, nämlich die Aufhebung des Artikels 80 des 
Landrechts. Das Herrenhaus werde jedenfalls zu⸗ 
ſtimmen. — 

Das Geröcht taucht ven Neuem auf, die Seſſlon 
des Landtages werde die längſte Zeit gedauert haben. 
Es werden, nun der Etat fe gut wie fertig iſt, noch 
einige Geſetzes vorlagen, die nothwendigſten, erledigt 
werden, und dann erfolgt der Schluß, aller Wahr⸗ 
ſcheiulichkeit nach in kängſtens drei, vier Wochen. 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


So verſichern Abgeordnete don der Rechten. Damit 
flände dann feft, daß aus der Kreisordnung nichts 
mehr werden kann. Die ſogenannte Sachverſtändigen⸗ 
Kommifflon zur Begutachtung des Entwurfs hat etwas 
Geſpenſterhaſtes an ſich. Man hört wohl von ihr, 
aber man ſieht nichts, und wiederum ficht man wohl 
genug Abgeordnete, die ſich trefflich zu einem Ja 
oder Nein für den Entwurf eignen, aber man hört 
nicht, daß fie ſchon angegangen wären. Die Kreis⸗ 
ordnung kommt jedenfalls nicht in dieſer Seſſton zu 
Stande, alſo laſſen wir ſie; die Art und Weiſe, wie 
ſie bei Seite geſchoben wird, hat kein weiteres Inter⸗ 
eſſe zu beanſpruchen. — 

Seit die Abſicht der preußiſchen Regierung, durch 
die Geſetzgebung des norddeutſchen Bundes die Patent 
geſetze abzuſchaffen, bekannt geworden, ift dieſe Frage 
von Neuem auf die Tagesordnung der öffentlichen 
Diskuſſion geſetzt, und mit großer Lebhaftigkeit wird 
für und wider die Nützlichkeit der Patente gekämpft. 
Wenn die Sache rein theoretiſch betrachtet und ent⸗ 
ſchieden werden könnte, fo wäre fie gewiß ganz ein⸗ 
fach. Man ſagt aber, daß ein Staat, der überhaupt 
geiftiges Eigenthum anerkennt, auch die Erfindung 
als ſolches anerkennen müſſe. Anders ſtellt ſich aber 
die Frage um den praktiſchen Schutz dieſes Eigen⸗ 
thums in ſeiner Wirkung für den Eigenthümer und 
für die Konſumenten der Erfindung, reſp. für die 
Geſellſchaft. Wie ſehr man aber auch von der Ge⸗ 
rechtigkeit und ſelbſt von der Nützlichkeit des Patent- 
ſchutzes überzeugt fein mag, fo iſt doch der Haupt- 
grund für den Patentſchutz, nach welchem mit dem 
Aufhören der Patente jeder Sporn zu neuen Erfin⸗ 
dungen fortfallen und ſomit auch aller Fortſchritt in 
der Induſtrie aufhören würde, ganz unhaltbar. Die⸗ 
jenigen, die dieſe Behauptung aufſtellen, müſſen von 
dem menſchlichen Geiſte, welcher unabläſſig an der 
Fortbildung alles Wiſſens und alles Könnens arbeitet, 
eine ſo geringe Meinung haben, daß ſie glauben, derſelbe 
werde von dem Augenblick an unthätjg bleiben, an 
dem dieſe immerhin doch ſehr zweifelhafte Ausſicht 
auf Belohnung fortfällt. Glauben ſie denn, daß die 
ganze menſchliche Entwicklung dann auf der Stufe 
bleiben werde, auf der ſie ſich in dem Momente be⸗ 
findet, wo die Patentgeſetze aufgehoben werden, oder 
daß fie gar zurückgehe? Eine ſolche kleinliche Auf. 
faſſung des Menſchengeiſtes iſt doch eines Denkenden 
unwürdig. Sollte fie aber dennoch in weitern Kreiſen 
Platz greifen, ſo würde die Geſchichte der menſchlichen 
Entwicklung ſie Lügen ſtrafen. Der menſchliche 
Geiſt hat ſeit Jahrtauſenden unaufhaltſam an der 
Fortbildung des menſchlichen Wiſſens und Könnens 
gearbeitet und dabei hat er wahrlich nicht nach 
Patenten oder dergleichen gefragt. Gerade bei den 
Entdeckungen von ungeheurer Tragweite hat niemals 
der erſte Forſcher ein Patent auf ſeine Entdeckung 
genommen. Erſt Andere nach ihm haben es für 
nützlich gefunden, eine beſtimmte Form der Anwendung 
als ihr alleiniges Eigenthum in Anſpruch zu 
nehmen. Hat ſich einſt Profeſſor Fiſcher die 
Entdeckung der Endesmoſe und Exosmoſe patentiren 
laſſen? Hat Galvani feine Entdeckung der Berüh⸗ 
rungselektrizität durch ein Patent für fein Eigenthum 
erklären laſſen, oder hat vielleicht Orflädt die Wieder⸗ 
holung feiner Beobachtung von dem Einfluß des 
elektriſchen Stromes auf den Magneten durch ein 
Patent auf fünf Jahre allen anderen Leuten verbieten 
laſſen? Sie haben nicht daran gedacht, ſie haben 
die Entdeckungen, welche ein Zeugniß ſind ihres er⸗ 
leuchteten Geiſtes, mit freigebiger Hand der Welt 


dargeboten als ein Geſchenk, welches das Wiſſen und 
den Wohlſtand der geſammten Menſchheit fördern 
ſoll. Weshalb ſoll da der Staat dazwiſchen treten 
und bewirken, daß ſich Einzelne dieſes Geſchenkes 
bemächtigen und es zu ihrem alleinigen Nutzen aus⸗ 
beuten auf Koſten der Geſammtheit? Wir glauben, 
Niemand wird dem Staat das Recht oder die Pflicht 
zu ſolchem Thun zuſprechen, und doch find die meiſten 
Patente weiter nichts als die Berechtigung für den 
Einzelnen, eine Beobachtung, welche Allgemeingut 
iſt, in einer beſtimmten Form in feinem Intereſſe 
auszubeuten. — 


Dem Reichstag wird nun in der nächſten 
Sefflon ganz ſicher das Heimathsgeſetz, das aller ⸗ 
dings durch das Freizügigkeitsgeſetz unumgänglich 
nothwendig geworden iſt, vorgelegt werden; Minifterial« 
Kommiſſar Graf Eulenburg hat dies der Kommiſſion 
für das Geſetz, betreffend die Erwerbung und den 
Verluſt des preußiſchen Staatsbürgerrechts, mitgetheilt. 


Seit einiger Zeit hört man über die Koſten der 
letzten Volkszählung vielfache Gerüchte äußern, nach 
welchen die Zählung für jeden einzelnen Menſchen 
durchſchnitlich 1 Sgr., alſo für die Geſammtbevöl⸗ 
kerung des preußiſchen Staats bei einer Einwohner⸗ 
zahl von etwa 23,500,000 Menſchen etwa 783,000 
Thlr. betragenß haben fol. Wir find in der Lage, 
eine ziemlich genaue Zuſammenſtellung der entſtan⸗ 
denen, kaum die Geſammthöhe von 68,000 Thlrn. 
erreichenden Koſten geben zu können. Es find näm⸗ 
lich in größeren Städten, in denen meiſt mehrere 
Familien ein und daſſelbe Haus bewohnen, Haus⸗ 
haltungsliſten, auf dem Lande und in kleineren 
Orten Hausliſten, für größere, eine große Zahl 
Menſchen beherbergende Häuſer, z. B. Caſeruen, 
Gefangenenanſtalten u. ſ. w. ſogenannte Extraliſten 
zur Verwendung gekommen. Und zwar ſind mittels 
2,400,000 Haushaltungsliſten 9,500,000 Men» 
ſchen, mittels 2,200,000 Hausliſten (in deren 
Zohl ſich auch die etwa 26,000 Extraliſten 
befinden) 14,000,000 Menſchen gezählt worden. 
Außerdem "find für die Zwecke der Tabellen- 
zuſammenſtellung noch etwa 14,250,000 Zähl⸗ 
blätichen u. Bevölkerungstabellen⸗Schemata nothwendig 
geweſen. Die Herſtellungskoſten für alle dieſe Liſten 
beträgt 68,000 Thlr. Es hat alſo höchſtens die 
Zählung von je 350 Perſonen und nicht ſchon die 
von je 30 Perſonen einen Thaler Koſten verurſacht, 
während in Preußen früher ſchon auf 250 Perſonen, 
in Heſſen-Darmſtadt jetzt noch auf 216 Perſonen, 
in Belgien auf 30, und in Oeſterreich gar ſchon auf 
26—27 Perſonen die Zählungskoſten 1 Thlr. ber 
tragen und in Nord» Amerika die Volkszählung vom 
Jahre 1860 einen Koſtenaufwand von etwa 1,850,000 
Dollars erforderte. Alſo ſo gar groß ſind die Koſten 
der Volkszählung für den preußiſchen Staat nicht 
und bilden jedenfalls im Verhältniß zu dem Nutzen 
der Zählungen keine nennenswerthe Aufwendung. — 


Der Werth des gegenwärtig ſich unter preu⸗ 
ßiſcher Verwaltung befindenden Vermögens des ehe⸗ 
maligen Königs von Hannover beläuft ſich, aus⸗ 
ſchließlich des werthvollen Inventariums der Schlöſſer, 
auf ungefähr 13,382,800 Thlr., welche einen Jahtes⸗ 
ertrag von ungefähr 598,000 Thlrn. abwerfen. Die 
Koſten der unter des Ober- Pröſidenten der Provinz 
Hannover geführten Verwaltung dieſes Vermögens 
belaufen ſich auf ungefähr 180,000 Thlr. Nicht 
einbegriffen hierin ſind die Koſten, welche durch die 
nörhigen Maßregeln zur Ueberwachung und Abwehr 


der gegen Preußen gerichteten Unternehmungen des 
Königs Georg und feiner Agenten ezwachſen und 
ebenfalls aus den Revenuen ſeints mit Beſchlag 
belegten Vermögens zu beſtreiten find. as mit 
Beſchlag belegte Vermögen des ehemaligen Kurfürſten, 
Heſſen beſteht in dem kurfürſtlich⸗ heſſiſchen 


von 


Familien⸗Fideicommiſſe, und zwar 1) dem Hausſchatze, 


2) den durch die Hofdotation vom Jahre 1831 als 
zum unveräußerlichen Familien ⸗Fideicommiß des 
Kurhauſes gehörig aufgeführten Immobilien, Mobilien 
und Berechtigungen, 3) dem durchanderweitige haus 
geſetzliche Beſtimmungen conſtituirten fideikommiſſa 
riſchen Vermögen jeder Art. Hieraus ergiebt ſich, 
daß es ſich bei der Beſchlagnahme eigentlich uur um 
die bezüglichen Revenuen handelt. Ueber die Ver⸗ 
waltungskoſten Können hier zur Zeit noch keine Daten 
vorliegen. — 

In den letzten Tagen ſind wieder eine Menge 
alarmitender Gerüchte über Rüſtungen aufgetaucht, 
die bald von dieſer, bald von jener Macht vorgenom⸗ 
men worden ſeien. Wir haben fie gleich als mäßige 
Erfindungen betrachtet und deshalb auch keine Notiz 
von ihnen genommen. Unter Anderem hatten polniſche 
Organe mitgetheilt, die galiziſchen Garniſonen, 
namentlich auch die von Lemberg, hätten vom Kriegs ⸗ 
miniſtler den Befehl erhalten, ſich kriegsbereit zu 
ſtellen. Jetzt werden von authentiſcher Seite pieſe 
ihren tendenziöſen Urſprugg deutlich verrathenden 
Meldungen als „dreiſte Erfindungen“ bezeichnet. 
Daſſelbe wird vor und nach wohl mit allen übrigen 
Nachrichten dieſer Art geſchehen, voraus geſetzt, daß 
man es der Mühe werth halten follte, Berichte zu 
dementiren, welche den Stempel der Erfindung allzu 
allar an nder Stirne tragen. — 

Für die friedliche Abwicklung des türkiſch⸗griechi⸗ 
ſchen Conflicts wird neben der Einwirkung der Pariſer 
Conferenz ein heraufziehender perſiſch⸗lürkiſcher Conflict 
bedeutende Dienfte leiſten. Es iſt der lürkiſche 
Geſandte am perſiſchen Hofe zu Teheran, Riza Bey, 
in Folge von Mißverſtändniſſen wegen Ueberſchreitung 
der perſiſchen Grenze nach Konſtantinopel abgereiſt. 

ie Grenzverletzungen ſcheinen ziemlich ernfter Natur 
zu ſein, da ſogleich nach der Abreiſe des türkiſchen 
Gefandten eine Concentrirung der perſiſchen Truppen 
gegen die Oſtgrenze der oſtaſiatiſchen Türkei bei 
Erzerum ſtattgefunden hat. 

Jedenfalls theilt dieſer Conflict die Aufmerkſam⸗ 
teit der Pforte und mahnt fie dringend, die Würfel 
des Krieges gegen das kleine Griechenland nicht zu 
ſchnell in's Rollen kommen zullaſſen. Ein Krieg, mit 
Berfien und mit Griechenland zugleich geführt, würde 
die Kräfte der Türkei in bedenklicher Weiſe zer⸗ 
fpfiltern und auf zwei weit entlegenen Kriegstheatern 
in Auſpruch nehmen. Rußland iſt gegenwärtig in 
Teheran allmächtig, ſein Einfluß auf den Schah von 
Perſien unbegrenzt und feine Poſition in Aſien derart, 
daß «8, wenn dieſer Confliet zu ernſten Folgen führen 
ſollte, einen für die Hohe Pforte ſehr bedenklichen 
Einfluß üben könnte. Jedenfalls wird eine Ver; 
wickelung, deren Eventualitäten noch nicht berechnet 
werden können, die Türkei warnen, die Dinge in 
Griechenland nicht auf das Aeußerſte zu treiben. 

Jadeſſen laſſen die neueſten Nachrichten aus Athen 
nicht daran zwelfeln, daß die Annahme der Deelgra⸗ 
tion der Conferenz von Seiten Griechenlands erfol 
gen wird. Halboffizielle Depeſchen aus Alben ſtimmen 
dahin überein, daß der König Georg, wie. feine 
Miniſter, die günſtigſten Dispoſitionen zeigen, welche 
jene Annahme in gewiſſe Ausſicht ſtellen. 

Uebrigens ſteht es feſt, daß die Confezenz ſich in 
Permanenz betrachten wird, ſo lange als die Aut⸗ 
worten der Türkei und Griechenlands fehlen. 

Dem Vernehmen nach hat gerade diejenige Con 
ferenzmacht, welche ſich am entſchiedenſten geſtränbt, 
den Reſultaten der Conferenzberathungen irgendwelchen 
imperativen Charakter zu geben, damit jo wenig der 
Haltung Griechenlands auch nur im Geriggſten eine 
Billigung oder gar Ermächtigung zu Theil werden 
laſſen wollen, daß — es iſt natürlich von England 
die Rede — ſie vielmehr faſt gleichzeitig Anlaß ger 
nommen hat, in Athen ausdrücklich zu erklären, fir 
verfehe ſich zu der Klugheit des dortigen Cabincts, 
welches im Uebrigen ohne Zweifel bereit ſei, die 
Conſequenzen feines Thunz ſelbſt und allein zu tragen, 
daß es in jedem Falle keiner Kriegführung Raum 
gebe, die den neutralen Mächten zum Schutze der 
Jutereſſen ihrer Staatdangehörigen ſofort die Nöchi⸗ 
gung einer mit rückſichtsloſer Strenge zu übenden 
Seepolizei auferlegen müſſe. England — mit anderen 
Worten — würde mit einem elwaigen griechſſchen 
Piratenthum dieszugl ſehr kurzen Prozeß machen. — 

Während in Spanien für die Caadidaten der 
Cortes die Eaiſcheidunz fällt, wird die Frage der 
Thron-Candidalen nur um fo verwickelte. Mehrere 


Blätter haben plö 
ſtatt wie vor wenig 
Herzog von Montpenſter los zuziehen, heben ſie ihn 
jetzt auf den Schild. Selbſt Beim, ſo ſchluß folgert; 
mag, Soll jegt von seinen unionſſtiſchen Collegen für 
gewonnen fein, und zwar um den, Preis, 


— 


den H 


der progreſſiſtiſchen Partei geſtaltet hätten. — 


eine Schwenkung gemacht; 
ochen oder Tagen gegen den 


a og 
daß fen ihn die Beförderung zwölf neuer Generale 
wahr: 


Die Zuſtände in ruſſiſch Liithauen find 


haft ſchrecklich. Die Noth hat eine ſolche Höhe er⸗ 
reicht, daß von der armen Bevölkerung trotz aller 


Lebenszähigkeit und beſtändiger Gewöhnung an phy ⸗ 
ſiſche Leiden aller Art ein ſehr großer Theil den 
nächſten Sommer nicht erleben wird. Die Bauern 
haben ſchon längſt zu dem dort ſelbſt in beſſern 
Jahren gebräuchlichen Mütel, Baumrinde und Flech 
ten unter das Brodmehl zu miſchen, ihre Zuflucht 
genommen. Man muß ſolch Brod geſehen und ge 
koſtet haben, um ſich eine Votſtellung davon zu 
machen, in welcher Weiſe die Tagelöhner, die un- 
gleich mehr zu leiden haben, als die ärmſten Bauern, 
mit der Noth des Lebens ringen und kämpfen. Man 
muß dieſe zerlumpten, ſtumpfſinnigen Menſchen, 
Männer, Frauen und Kinder ſelbſt beobachten. In 
allen preußiſchen Grenzdörfern und Städten ſtreifen 
fie in Geſellſchaften von 10 —40 und mehr Perſo⸗ 
nen umher, zerſtreuen ſich bei Tage, um zu betteln, 
und ſuchen Abends gemeinſchaftliche Zufluchtsſtätten. 
Nur ein verhältnißmäßig kleiner Theil der polgiſchen 
Arbeiter, nämlich diejenigen, welche bei den beſſer 
geſtellten Gutabeſitzern und bei den reichern Leuten 
in den Städten dienen, führen ein erträglicheres Le⸗ 
ben. Die Zahl der wohlhabenderen Gutsbeſitzer und 
der reicheren Leute iſt aber im ganzen Lande eine 
geringe. Die Juden, bei depen ſonſt in anderen 
Ländern der meiſte Wohlſtand zu finden iſt, leiden 
in ruſſiſch Litthauen nicht minder Noth. Im Krim ⸗ 
kriege war bekanntlich der Binnenhandel auf dem 
Niemen ſo großartig, daß ſich allein nach Kowno 
etwa 15,000 arme Juden hinzogen und eine viel 
größere Anzahl in dem Kleinhandel nach dem In; 
nern des Landes hin gute Beſchäftigung fand. Alle 


dieſe Leute leiden jetzt mehr oder weniger bittere 
Noth. Kein Wunder, daß der Typhus bereſts furcht⸗ 


bar wüthet. In Kowno liegen über 1000 Menſchen 


krank; in dem Städtchen Marianpol, nur wenige 


Meilen von der Grenze entfernt, iſt ein zweiter Haupt ⸗ 
heerd dieſer entſetzlichen Krankheit. Im Sommer v. J. 
brannte faſt die ganze Stadt nieder; gegen 300 
Häuſer wurden eingeäſchert. Man hat nun noth · 
dürftige Wohnungen, in Kellern, auf den Trümmern 
und in elenden Holzbaracken eingerichtet, in denen 
die Tauſenden der Abgebrannien — größtentheils 
arme Juden — ihr elendes Daſein friften und 
ſchaarenweiſe der Krankheit zum Opfer fallen. Ju 
allen anderen kleinern Städten und auch in vielen 
der größern Dörfer iſt der Typhus gleichfalls zu 
finden und hat bereits an einzelnen Pankten, ver ' 
muthlich durch Bettler verſchleppt, oder durch ähnlich e 
Hungerzuſtände hervorgerufen, die preußiſche Grenze 
überfhritten. Die ruſſiſche Regierung ſieht ruhig 
und kalt drein und ſchützt nur ihre Beamten. Es 
ſcheint, als ob es ihe ſehr genehm wäre, wenn auf 
dieſe Weiſe alle Polen vom Erdboden vertilgt wer, 
den. Die Maßregeln, welche ergriffen ſind, um die 
polniſche Nationalität ganz zu unterdrücken, find ber 
reits fo vielfältig beſprochen worden, daß wir fie als 
bekannt vorausſetzen. Ja xuſſiſch Lüthauen hat man 
nach und nach die polniſchen Beamten faſt ganz ente 
fernt und hat in neuerer Zeit noch eine Art von 
Sicherheitswächtern eingeführt, die eine unbegrenzte 
Machtvollkommenheit haben. Es find eine Art don 
Gensd'armen. Sie haben das Richt, zu jeder Zeit 
in jedes Haus und in jede Geſellſchaft einzudringen, 
um ſich zu Überzeugen, daß keine aufrührerifhen Ge. 
ſpräche geführt werden oder fonft Slausgefährliches 
im Gange it. Sie haben fernec das Recht, Jeden 
ohne Angabe der Gründe zu arretiren, ſobald er 
ihnen verdächtig erſcheint. Dazu rechne man den im 
All zemetnen rechtloſen Zuſtand, der alle Beamten zu 
unumſchränkten Herren macht, deren Willtüe gegen ; 
über Jeder ſich beugen muß, fo wird man begreifen, 
daß das Nationale entweder wirklich zu Grunde ger 
hen muß, oder — was viel wahrſcheialſcher iſt —, 
daß neu,, ſchreckliche und mörderiſche Berzwelflungs⸗ 
Kämpfe vielleicht nach kurzer Zeit wieder ausbrechen 
werden. — 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 22. Januar, 
— Durch die von den Herten Geh. Oberbaurath 
Wiebe, Ard und Latham vorgenommene 


Beſichtigung des Duünen⸗Terrains und einzelner Theile 


der Stadt ſollen die gegen das Wie be 'ſche Canali⸗ 


willige Militärdienſt abgeleſſtet werden kann. 
Seeleute, welche ſich nämlich bei der Flotten⸗Stamm⸗ 
diviſton mit einem Zeugniſſe über die auf einer 
norddeutſchen Navigationsſchule 
manns Palfung, 
Führungszeugniſſe melden, können als einjährig Frei⸗ 
willige eingeſtellt werden, „ohne im Beſitze eines 
Berechtigungsſcheins zum einjährigen Dienſte zu ſein.“ 
Perſonen, welche ſonſt einen derartigen Berechtigungs⸗ 
ſchein haben, können ihre Dienſtpflicht in der Marine 
dann ableiſten, wenn ſie den dafür geſtellten Anfor⸗ 
derungen genügen. 
Maſchiniſten, welche die Berechtigung zum einjährig 
freiwilligen Dienſte erlangt haben, genügen ihrer 
Garpſlchtung für die active Makine durch einjährig 
freiwilligen Dienſt, „ohne zur Selbſtbekleidung und 


Ganalifation aicht ſcheut, um 
Länderkien einen höhern Ernte⸗Ertrag zu ſichern, fo 
kann auch die Rückſicht auf die Koſten nicht hinderlich 
fein, eive Cangliſation für ein viel werthvolleres 


ſations⸗Syſtem erhobenen Bedenken erl⸗ worden 
ſein. 
zeugung ausgeſprochen haben, daß unſere ſanitätlichen 
Verhällniſſe durch die projektirte Anlage in kurzer 
Zaut ſich weſentlich verbeſſern würden. 


Herr Latham ſoll ferner die feſte Ueber⸗ 


— Der Magiſtrats⸗Burkau⸗Aſſiſtent Grabowski 


von hier iſt als Oberaufſeher am ſtädtiſchen Arbeits⸗ 
hauſe zur comm ſſariſchen Beſchäftigung vom Magiftrat 
gewählt worden. 


— Es dürfte nicht allgemein bekannt fein, daß 
in der Bundes⸗Kriegsmarine der einjährig frei⸗ 
Junge 


beſtandene Steuer⸗ 
ſowie mit einem oßrigkeitlichen 


Junge Seeleute von Beruf und 


Selbſtoerpflegung verpflichtet zu fein.‘ 
— Jn Betreff des Stempelas der Wechſel herrſcht 


unter dem geſchäftstreibenden Publikum immer noch 
ſolche Unkenntaiß, daß von 100 Wechſelproceſſen, 
die angeſtellt werden, wenigſtens 50 zu einem Strafe 
Verfahren wegen zu ſpät veranlaßter Abſtempelung 
Anlaß geben. In vielen Fällen ſchlägt der Generale 
Steuerdirector die Strafen nieder, wenn nur eine 
„Ordnungswidrigkeit vorliegt und nicht die Abſicht, 
den Stempel zu defraudiren, erhellt. 
ren Eatſcheidung, die das Publikum ſich merken ſollte, 
hat der General⸗Steuerdirector erklärt, daß die Be⸗ 
hörde ein Strafverfahren in allen Fällen einzuleiten 
habe, in welchen der Bezogene den acceptirten Wechſel 
vor der Abſtempelung aus den Händen gegeben hat. 
So lange dagegen der Bezogene ſich noch im Beſitz 
des Wechſels befindet und dieſer aus ſeinem und des 
Ausſtellets Beſitz nicht heraus gegangen war, fol ein 
Strafverfahren nicht eingeleitet werden, der Wechſel 
mag vor der Abſtempelung bereits acceptirt geweſen 


In einer neue⸗ 


fein oder nicht. Hat jedoch der Bezogene den von 


ihm mit Accept verſehenen Wechſel an den Ausſteller 
zurückgegeben, mit dieſem alſo duch dieſe Heraus- 


gabe ein Geſchäft gemacht, dann tritt ein Straf- 


verfahren ein, ſelbſt wenn der Ausſteller von ihm 
beauftragt geweſen wäre, den Wechſel ſtempela zu 
laſſen. 


— Von den Raufm. Kloſe'ſchen Erben find ferner 


an Geſchenken Überwieſen: Dem Diakoniſſen⸗Kranken⸗ 
hauſe 20,000 Tolr., dem Armen - Unterſtützungs⸗VBerein 
4000 
Fliedens-Geſellſchaft 1000 Thlr. Außerdem ſollen 
die Erben eine große Stiftung zu gründen beabſichtigen, 
für welche jährlich die Zinfen von 120,000 Thlru. 
zur Verwendung kommen ſollen. 


Thlr., dem Johannesſtift 4000 Thlr. und der 


— Herr Stadtbaurath Licht ſetzte geſtern im 


Gewerbehauſe ſeinen Vortrag über die Canaliſation 


Bezüzlich der Wirkung derſelben erklärte er, 
da man die Anlage und Betriebskoſten einer 
auf feuchlliegenden 


ſtädtiſches Terrain, mit koſtbaren Häuſern bebaut und 


von einer großen erwerbreichen Eiuwohner zahl bes 


wohnt, zu errichten und zu betreiben. Es handelt 
ſich hier um viel größere Werthe als um die Sicher ⸗ 
ſtellung reicher Ecnten. Es handelt ſich in erſter 
Reihe um die Verbeſſerung des Geſundheitszuſtaudes 
und um die Verlängerung des Lebens vieler Tauſende 
von Einwohnern. Dazu kommt der Gewinn an 
Behaglichkeit für die Einwohner der Stadt, durch die 
reinere Luft ſowohl, als in den Hänfern und Höfen 
nach Beſelligung der Urſachen ſo vieler üblen Aus⸗ 
dünſtungen und der Feuchtigkeit in den Kellern und 
Mauern, die Möglichkeit der Verbeſſerung des Straßen · 
verkehrs und die Erleichterung des Wirthſchafts⸗ und 
Gewerbe Betriebes. Die Koſten der Anlage ſiad auf 
654.000 Thlr. veranſchlagt, und wird die Ausführung 
des Projects eine höhere Summe nicht erfordern. 
— Geſtern hatten die Schuhmachergeſellen eine Ver⸗ 
ſammlung debufs Begründung eines Ortsvereins auf 


Glund der Max Dunker'ſchen Muſterſtatuten und Anſchluß 


an den allyem:inen deulſchen Schuhmacher-Gewerks⸗ 
Verein. 55 Perſonen zeichneten ihren Beitritt ein, 
worauf eine Kommiſſton aus 10 Mitgliedern er⸗ 
wählt wurde, mit der Aufgabe, die Statuten zu 


Gerihtözeitung. 
Shwur-Gerihr,zu Danzig. 

1) Am 14. Decbr. v. J., Abends gegen 7 Uhr, 
begab ſich der Korbmachergeſelle Karl Friedr. Schön rock 
aus Stadtgebiet, der in Danzig Geſchäfte gehabt 
hatte, in das Keiler'ſche Schanklocal am hohen Thore, 
um zu eben, ob er dort einen Bekannten träfe, der ihn 
nach Stadtgebiet zurückbegleiten würde. Während er in 
dem Schanklokale ftand, trat der Arbeiter Ows ki an 
ihn heran, fragte, wo er wohne, und als Schönrock er⸗ 
wiederte: „in Stadtgebiet”, bot er fi ibm zum Be. 
gleiter an. Schönrock erklärte jedoch, daß er ibn nicht 
kenne und allein feinen Weg finden könne. Wenige 
Minuten darauf begab ſich Schönrock auf den Weg. 
Auf der Brücke des hohen Thores wurde er von Owski 
eingeholt und unter den rechten Arm gefaßt mit den 
Worten: „ich wohne ja in Stadtgebiet, wir wollen zu- 
ſammen gehen.“ Schönrock erwiederte, daß er alle 
Menſchen in Stadtgebiet kenne, ihn aber nicht, und daß 
er allein gehen könne. In dieſem Augenblicke kam auch 
ſchon ein dem Schönrock damals unbekannter Menſch, 
der Arbeiter Falk, von hinten und faßte ihn unter 
den linken Arm. So an den Weg gelangt, welcher von 
dem hohen Thore bereits unten am Stadtgraben nach 
Petershagen führt, wurde er von beiden troß ſeines 
Sträubens an den Armen nach dieſem Wege hinunter ⸗ 
gezogen, obwohl er oben die Promenade entlang gehen 
wollte, wobei Owskl bemerkte: „Komm hier den richtigen 
Weg, ich werde Dich nach Hauſe bringen.“ Dann packte 
ihn Owski, ſobald fie auf dem Wege am Stadtgraben 
angelangt waren, in's Genick, riß ihm die Mütze vom 
Kopfe, ſteckte fie ein und warf ihn mit dem Geſicht auf 
den Wall. Während Schönrock fo lag und Owski ihn 
im Genick festhielt, zog Falk ihm den Rock aus, einer 
von Beiden revidirte feine Taſchen und nahm ein Meſſer 
heraus. Dann entliefen Beide mit den 
Sachen. 
den Gedanken gefaßt haben, den Schönrock zu 
berauben; er giebt zu, deswegen den Falk mit den 
Augen zugeblinkt und dann auf dem Wege am Stadt- 
graben gemeinſchaftlich mit Falk den Schönkock zur Erde 
geworfen und ihm die Mütze weggenommen zu haben, 
während Falk die Hoſentaſche deſſelben revidirte; darauf 
habe er an den linken, Falk an den rechten Arm des 
Schönrock gefaßt, „fie To ausgereckt, daß Schönrod ſich 
nicht rühren konnte, und ihm demnächſt den Rock vom 
Leide gezogen. Er behauptet nur, ebenſo Falk, daß 
Schöburock total betrunken geweſen und ſich gar nicht 
gewehrt habe, während Falk noch angiebt, er habe 
geglaubt, daß Owski den Schönrock mit dem ausgezoge⸗ 
nen Rode nur demnächſt bedecken werde, und Schönrock 
hat eidlich bekundet, daß er an jenem Abend zwar etwas 
angetrunken geweſen, aber ſich genau erinnern könne, 
daß Alles, wie angegeben, geſchehen ſei. Der Arbeiter 
Hermann Owski und der Arbeiter Johann Falk von hier 
find auf Grund dieſer Thatſachen des Straßen raubes 
angeklagt. Die Geſchworenen ſprachen das Schuldig aus 
und der Gerichtshof verurtheilte einen Jeden zu zehn 
Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Polizei- Aufſicht. 

Die unverehel. Florent. Conſtantia Gänger von 
hier hat am 29. Novbr. v. J. hieſelbſt ihrem Dlenſt 
herrn, dem Aſpl⸗Jnſpektor Kamrath, in feiner Woh ⸗ 
nung Schwalbengaſſe Nr. 4 die Summe von einigen 
30 Thalern mittelft Einbruchs geſtohlen. Sie hat, 
während ihre Dienſtherrſchaft in der Kirche war, mit 
einer Holzart die untere Füllung der verſchloſſenen 
Nebenthüre eingeſchlagen und, durch die entſtandene 
Oeffnung in das Zimmer gelangt, den verſchloſſenen 
Schreibeliſch des Kamrath dadurch erbrochen, daß ſie 
ein Fleiſchmeſſer zwiſchen Tiſch und Schublade ſteckte 
und das Schloß zerſprengte. Sie hat dann aus dem 
Schreibtiſche einige 50 Thlr. Courant, 2 Friedrichsd'ore, 
einen Geldbeutel und 2 Stück Adlerſeife genommen und 
das Geld vis auf 354 Tolr., welche bei ihrer 2 Tage 
darauf erfolgenden Arrettrung noch in ihrem Beſitze 
waren, für ſich verbraucht. Bei dem Geftändniffe der 
p. Gänger wurde die Mitwirkung der Geſchworenen 
ausgeſchloſſen. Der Gerichtshof verurtheilte He wegen 
ſchweren Diebſtahls im wiederholten Rückfalle zu 7 Jahren 
Zuchthaus und 7 Jahren Polizei⸗Aufſicht. 

3) Der Arbeitet Carl Aug. Borchardt von hier 
iſt geitändig, der unverehel. Florentine Lehmann von 
hier aus einem verſchloſſenen Kaſten, welchen er mit 
Nachſchlüſſel öffnete, Kleidungsſtücke im Werthe von 
ca. 9 Tylrn. geſtohlen und dieſelven verkauft zu haben. 
Er wurde unter Annahme mildernder Umſtände ohne 
Zuziebung von Geſchworenen wegen ſchweren Diebftahls 
im Rückfalle mit einem Jahr Gefängniß beſtraft. 


prüfen. Der Verein ſprach es aus, dahin zu wirken, 
daß die Zuchthäuſer ferner nicht mehr, wie dies jetzt 
noch ſtattfindet, die Gewerksthätigkeit in fo erheblicher 
Weiſe dadurch beeinträchtigen, daß ſie den Werth 

— [Feuer.] Ja dem von vielen Arbeiter- Familien 
bewohnten Hinterhauſe des Maurer Ha fenfang' ſchen 
Grundſtückes Altſtädt. Graben Nr. 56 eniftand geſtern 
Morgen um 8 Uhr Feuer. Daſſelbe war durch 
unvor ſichtiges Umgehen mit Licht auf dem mit leicht 
evtzündlichen Sachen aller Art angefüllten Boden 
entſtanden und hatte im Augenblicke das ganze Haus 
in ‚fo undurchdrinzliche Rauchwolken gehüllt, daß die 
auf's Ueußerſte gefährdeten Bewohner nur mit großer 
Mühe ihr Leben zu retten vermochten. — Zum 
Glück war die drohende Gefahr ſofort zur Keuntniß 
der Feuerwehr gebracht worden, und ſäumte dieſe 
nicht, in bekannter Schnelligkeit auf der Brandſtelle zu 
erſcheinen. — Ihrem energiſchen Vorgehen war es 
denn auch zu danken, daß das Feuer unterm Dache 
nicht allein in kutzer Zeit bewältigt und feine Aus 
dehnung auf die darunter liegende Elage verhindert 
wurde, ſondern daß es zugleich gelang, 3 Kinder in 
dem zarten Alter von ½% bis 2 Jahren dem 
ſichern Erſtickungstode zu entreißen. Kaum 
war nämlich die Kunde, daß letztere noch in 
einer Stube des 2. Stockwerks zurückgelaſſen wären, 
bis zu den Ohren der überall Hülfe bringenden 
Mannſchaft gedrungen, als die Feuermänner Müller 
und Wiedemann, den dicken Qualm nich ſcheuend, 
ſofort bis zu dem bezeichneten Zimmer vordrangen 
und hier, mehr vom Gehör als Geſicht geleitet, die 
ächzenden Kleinen ergriffen und auf den Hof beför⸗ 
derten. — Die Schnelligkeit und Umſicht, mit der 
dieſe Rettung geſchah, macht den Genannten alle 
Ehre und giebt zugleich ein Zeuguiß, wie nothwendig 
es iſt, unſere Feuerwehr fo rechtzeitig als möglich 
von jedem Unglück in Kenntniß zu ſetzen. — Wenige 
Minuten ſpäter benachrichtigt, wäre ſie nicht mehr 
im Stande geweſen, jenen Kindern Hülfe zu bringen. 


— Heute Morgen fand man den Wächter des 
Schiffes „Oendrika“, Namens Mart. Heckendorf, 
todt in der Kajüte. Die angeſtellten Ermittelungen 
haben ergeben, daß Heckendorf geſtern Abend den 
eiſernen Ofen in der Kajüte mit Steinkohlen geheizt 
und damit die Hitze nicht zu ſchnell entweichen ſollte, 
die Ofenröhre zugeſtopft hat. Es hat ſich in Folge 
deſſen in der Kajüte Kohlendunſt entwickelt und 
Oeckendorf darin ſeinen Tod gefunden. 


— ([Weichſel-Trajekt.] Terespol ⸗Culm 
zu Fuß über die Eisdecke; Warlubien Graudenz 
per Kahn bei Tag und Nacht; Czerwinsk⸗ Marien⸗ 
werder per Kahn. 


— Um 20. d. M. Morgens wurde in der Nähe 
eines Fußſteges bei Dirſchau die Leiche eines jungen 
Mannes vorgefanden, welche noch warm war. Der 
Kopf zeigte erhebliche Verletzungen und neben der 
Leiche befand ſich eine große Blutlache. Die ſofort 
angeſtellten Uaterſuchungen laſſen mit Sicherheit 
darauf ſchließen, daß hier ein Ranbmord vorliegt. 
Der bezeichnete Fußweg liegt ganz in der Nähe der 
Königl. Maſchinenbauanſtalt, alſo in einer bewohnten 
und belebten Gegend. 


Oh ra. In Vetfolg des weſtern Themas „über 
die geheimen Naturkräfte“ behandelte Herr Secretair 
Sielaff am vergangenen Mittwoch im Stegemann⸗ 
ſchen Locale vor einem zahlreichen Publikum in be⸗ 
ſondern Abſchutrten e die Anziehungskraft und die 
Eatſtehung der Welt; das Geheimnißvolle der Natur 
kräfte; die Kraft des Magneten; führte weitere Ver⸗ 
ſuche mit einem Magneten vor; ſprach über die Be⸗ 
wandtuiß der zwei Pole der Magneten; dann über 
das, was mit einem Magneten geſchieht, der in der 
Mitte durchbrochen wird; erläuterte magnetiſche Er⸗ 
ſcheinungen und ſetzte auseinander, was in einer 
Nadel vorgeht, die man magnetifiet, Er hob dabei 
im Allgemeinen hervor, daß, wenn es dem menſch⸗ 
lichen Forſchergeiſt auch noch nicht gelungen ſei, die 
geheimen Naturkräfte zu entdecken, ſo ſeien doch die 
Erfolge auf dem Gebiete der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen und Entdeckungen if einer Weiſe ge⸗ 
fördert und aufgeklärt, daß man die Hoffnung habe, 
in manches dem menſchlichen Auge bis dahin Dunkele 
zu ſchauen, was ſich aus dem in den vorgetragenen 
Abſchnitten dieſes nicht nur reichhaltigen, ſondern inter 
effanten Themas ergeben habe. Der nächſte Vortrag 
wird den geheimen Stoff oder das Fluidum erläutern 
und zeigen, wie auf alle Dinge magnetiſch eingewirkt 
werden könne, die magnetiſche Kraft der Erde, die 
Unendlichkeit und die Elektrizität, ihre einfachen Er⸗ 
ſcheinungen und weitere elektriſche Erſcheinungen 
zum Gegenſtande haben. 


Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

In dem im Oetbr. v. J. vor dem hieſigen Schwur. 
Gericht verhandelten Anklageprozeß gegen den Gärtner 
Kenzlen, wegen vorſätlicher Mißbandlung des Schiffs- 
ftauer Kugler, welcher in Folge dieſer Mißhandiung 
verſtarb, trat die unverehel. Mathilde Muſal hieſelbſt 
als Belaſtungszeugin auf und machte gegen Kenzlin 
gravirende Auslagen. Dadurch hat fie ſich die Feind. 
ſchaft einiger Freunde des Kenzlin zugezogen, welche 
feitdem darauf ſannen, der Muſal dafür einen Denk ⸗ 
zettel zu geben. Dies ift wenigſtens nach der Anſicht 
der Muſal das Motiv zu dem nachfolgenden Vorfalle: 
Im Novbr. v. J. drangen die Arbeiter Ed. Frdr. Bernd. 
Upbagen, Aug. Borkowski und Maurergeſelle Frdr. 
Wilh. Wegyolz von gier in die Wohnung der Mufal 
und außpandelten die Letztere mit einem ſ. g. Todt 
ſchläget derartig, daß ſie längere Zeit hindurch im 
Bene liegen mußre und ihrer Arbeit nicht n n 
konnte. Als jene hiemit er gicgen ſie nach 
der Wohnung der underehel. Mod oft and Rukerſes 
in der Kl. Hoſennähergaffe, woſelbſt fie den Arbeiter 
Jae. Clafſen anweſend fanden. Sie zogen ſofort ihre 
Meſſer, A d e * A und 1 ihn 
in erheblicher Welſe. Claſſen ſuchte die Thüre zu ge- 


geraubten 
Owsti will erft auf der hohen Thorbrücke 


winnen, floh bis nach dem Boden des Hauſes,“ wurde 
weiter auf 


‚aber von den Angreifern verfolgt und noch 


die roheſte Weiſe gemißhandelt. Hierauf gingen die 
Letztern zurück in die Rocholl'ſche Wohnung, aus der ſich 
die beiden Mädchen berelts geflüchtet hatten, und zer⸗ 
trümmerten hier die in dem Zimmer befindli 
Möbel, die Feufterſcheiben, ſchnitten die in den Bettge- 


ſtellen befindlichen Betten auf und zerſtreuten die Federn 


derſelben. Welche Veranlaſſung ſie zu dieſer Gewaltthat 


gehabt haben, bar nicht feſtgeſtellt werden können. Wegen 
wiederholter erheblicher Körperverletzung und Vermögen 


Beſchädigung wurden verurthellt: Uphagen u. Börkow 
zu je 3, Weghofz zu 1 Jahr Gefängniß. 


Der Teufel in Geſtalt eines Fientenauts, 


„Er hat den Weibern das Recht zugeſprochen 
— alt zu werden.““ Dieſer Ausſpruch Friedrichs 
des Großen bezog ſich bekanntlich auf den würdigen 
Lehrer an der Hochſchule zu Halle, Chriſtian Tho⸗ 
maflus, der durch Wort und Schrift den Greueln 


der Hexenproceſſe in unſerem Vaterlande ein Ziel 


ſetzte. Denn gleich nach feinem Regierungsantritt 
erließ Friedrich Wilhelm 1. ein Mandat gegen die 
Mißbräuche in der Cximinaljuſtiz, und aller Orten 
verſchwanden die Brandpfähle, an denen die vermeint⸗ 
lichen Hexen verbrannt wurden, welche mit dem Teufel 
in mancherlei Geſtalt ihr Weſen getrieben hatten. 

Jene Zeiten find nun, Dank der gefunden Ver⸗ 
nunft und der aus ihr entſpringenden wahren Auf⸗ 
klärung, längſt vorüber; gleichwohl dürfte es nicht 
überflüſſig fein, aus den Regiſtern abergläubiſcher 
Rubriken des vorigen Jahrhunderts eine der inter⸗ 
eſſanteſten Begebenheiten mitzutheilen, welche uns zu 
Nutz und Frommen die ſogenannte „gute alte“ Zeit 
im Lichte der Gegenwart erſcheinen läßt. ‚ 

Am 10. September 1728 ward der, im Jahre 
1698 zum Stadtgefängniſſe eingerichtete Kalandshof 
in Berlin (Kloſterſtraße Nr. 92) um eine Infaſſin 
vermehrt, welcher der Teufel am hellen lichten Tage, 
nicht mit den gewöhnlichen Attributen feiner hölliſchen 
Majeſtät: Pferdefuß, Hörnern und anderen und re 
hältniß mäßigen Verlängerungen feines Körpers, ſondern 
in der Uniform eines Lieutenants des damaligen 
Leib⸗Grenadier⸗Batafllons, als „wohlgeſtallter“ Ca⸗ 
valier erſchienen. N 
Der hiſtoriſche Bericht aus jener Zeit vermeld ee, 
daß die Gefangene Maric Dorothea Staffin, 
24lährige Tochter eines Müllers aus Wiutlom 
Gwiſchen Ruppin und Wittſtock) geweſen und wegen 
Zänkerei und liderlichen Lebenswandels zur Strafe 
gezogen werden ſollte. „Sie zankete“, heißt es weis 
ter, „und ſchlug ſich mit ihren Neben angenen vi * 
maßen, daß dieſe ſich ihres Leibes nicht mehr Rath 
wußten und darüber bei dem Kalands⸗Aufſeher Klage 
führten. Dieſer „ſatzte“ den Störenfried wegen 
Verletzung der Hausordnung „in ein Gewölbe un⸗ 
ten.“ Drei „daſehende“ Berliner Bürger: Wiegard, 
Püſchel und Nathelon (wahrſcheinlich ebenfalls ſitz ud). 
hörten Fräulein Dorothea auch hier „mit graben 
harten Worten um ſich werfen“, — dann ward s 
auf einmal todtenſtill im Gewölbe. Dieſer befk m⸗ 
dende Umſtand veranlaßte die Drei zu einer nähern 
Recherche, und da fanden ſie denn die Staff an 
einem leinenen Bande an der Wand hängend vor. 
Auf ihr Geſchrei eilte der Gefangenwärter Zichelt 
herbei, gemeinſchaftlich ward die Erhängte abgeſchnit⸗ 
ten und auf die Pritſche gelegt. Nicht ſobald war 
dies geſchehen, als Dorothea „grauſam zu brüllen 
angefangen und die Zunge lang zum Halſe heraus⸗ 
ſtrecket. Sie rollete ſich auf der Pritſche rund zu⸗ 
ſammen, ward dann etzliche Male in die Höhe 
gehoben und nieder geworfen, endlich zur Erde ge⸗ 
ſchmiſſen.“ 

Kein Zweifel, daß hier der Böſe ſeine Hand im 
Spiele hatte, und demgemäß beeilte Er ſich dean 
auch, dem Richter und Hofrath Geltihtin Bericht 
zu erftatten, Letzterer ließ die Gefangene fofört vor 
ſich führen und zur Etholung einiges Labſal teich eb, 
denn er witterte einen excellenten Fall. 

„Was hat Dich dazu bewogen, Solches zu thun?“ 
frug der Hofrath, nachdem die Staffin ſich wieder erbolt. 
„Der Satan iſt bei mir geweſen und hat mich 
fo gequäler; wer mir aber den Strick gegeben und 
wie ich mich aufgehangen, das weiß ich nicht. Es 
muß wohl der Böſe ſelbſt geweſen fein.“ 

Ein Weiteres vermochte der Hofrath nicht here 
auszubringen, und fo wanderte denn die Staffin 
nach dem Kalandshofe zurück, ward aber uster die 
beſondere Aufſicht der Wärter in Anna Sophia Gere 
lach geſtelt. Am 14. September vernahm dieſe 
plötzlich Lärm und Gepolter in der Zelle ihrer 
Pflegebefohlenen und fand dieſe, „übel zugexichtet“, 
mit den Haaren an der Thürklinke ase gen. 

Ein neues Verhör begann; wieder behnuplete die 
Staff, daß der Satan, mit dem fie ein Bügdniß 
auf drei Jahre geſchloſſen, ihr fo grauſam zugeſetzet; 


denn die Friſt ſei nach Michaeli, als dem 6. Octbr., 
vorüber, und der Satan vermeine, daß ſie ſich nun 
bekehren werde. 

Auf eindringliches Ermahnen, auch wohl unter 
Androhung der peinlichen Tortur, gab die Staffin 
endlich Aufſchlaß über das famoſe Bündniß. 

Sie habe ihren Vater heimlich verlaſſen und ſich 
ohne Zweck und Ziel nach Berlin gewendet, wo ſie 
das Ihre bald verzehrt, alle ihre Kleider verpfändet 
habe und endlich ganz melaucholiſch darüber geworden 
ſei. (Auch heutzutage kein außergewöhnliches Vor⸗ 
kommniß!) In einem ſolchen Zuſtande eintretender 
Melancholie habe ſie eines Nachmittags „vor der 
Oranienburger Landwehr“ (dem Wedding) promenirt, 
als ihr unvermuthet „zwiſchen zwei Sandbergen“ ein 
„wohlgeſtallter“ Cavalier in blauem Rock und rother 
mit Gold chamerirter Weſte entgegengetreten ſei, den 
ſie für einen Officier gehalten. 

„Warum ſo traurig?“ ſei die Anrede des 
Fremden geweſen, worauf ſie geantwortet: was er 
darnach zu fragen habe; er würde ihr doch nicht 
helfen. Auf wiederholtes Zureden habe ſie ihm Mit⸗ 
theilung von ihrer trüben Lage gemacht, worauf er 
ihr einige Dukaten in die Hand gedrückt und im 
Fortgehen weiter für ſie zu ſorgen verſprochen habe. 
Später ſei ſie ihm bei dem Poſtgebäude (der heutigen 
fogenannten „alten“ Poſt, an der Ecke der Königs⸗ 
und Poſtſtraße) und dann wieder bei der Langen 
Brücke begegnet, wo er jedesmal mit ihr geſprochen 
und ihr Geld gegeben hätte. Bei der letzten Zu⸗ 
ſammenkunft ſei ſie von ihm nach dem Wedding an 
denſelben Ort beſtellt worden, wo beide ſich zum 
erſten Male geſehen. Im Laufe des Geſprächs habe 
er unter Anderm geäußert, er ſei Offizier und fie 
möge ſich ihm auf zehn Jahre durch ihre Unterſchrift 
verpflichten. Anfänglich nicht dazu geneigt, habe ſie 
ſchließlich auf drei Jahre eingewilligt, „um es zu 
verſuchen.“ Hierauf holte der angebliche Offizier 
einen Streifen Papier hervor, ritzte ihr beim Dar⸗ 
reichen mit ſeinem Nagel die Hand, fing das tropfende 
Blut mit einer Feder auf und nöthigte fie, ihren 
Namen zu ſchreiben. Nachdem dies geſchehen, hatte 
er ihr einen Zettel mit den drei Buchſtaben M. D. S. 
gegeben, den ſie ſtets bei ſich tragen ſollte und ſich 
dann als den leibhaftigen Satan zu erkennen gegeben. 
Bei Tag und Nacht ſei ſie nun von ihm gequält und 


| fände ſelbſt im Gefängniſſe keine Ruhe. 


Soweit die Ausſage der Staff. Jetzt folgt das 
Eigenthümliche des Verfahrens der Berliner Behörden 
in dieſer Geſchichte, welches uns zeigt, daß der Glaube 
an offenbar Unvernünftiges noch immer tiefe Wurzeln 
ſchlug, ſelbſt in den höheren und gebildeten Kreiſen der 
menſchlichen Geſellſchaft. 

Die Staff verlangte nach einem Geiſtlichen, dem 
ſie Alles offenbaren und der ihre Seele ſicherlich noch 
vor Ablauf des Bündniſſes mit dem Teufel retten 
köunte. Dieſem Verlangen wurde ſtattgegeben, am 15. 
September trat der Prediger Klug in ihre Zelle, vermochte 
jedoch nichts weiter auszurichten, als daß die Beſeſſene 
in feiner Gegenwart einen Unfall bekam. Tags 
darauf verſuchte es der Geiſtliche Vogel, auf die 
näheren Umſtände dieſer abſonderlichen Teufels ver⸗ 
schreibung zu inquiriren, jedoch ebenfalls ohne oder 
infofern mit Erfolg, als er dabei erfahren, daß die 
Staff während ihres hieſigen Aufenthaltes ein Mal 
das Abendmahl in der Domkirche (damals auf dem 
Schloßplatze) genommen. Jetzt ward die Sache dem 
Hofprediger Jablonski gemeldet, weil fie recht eigent- 
lich vor das Forum des hochwürdigen Hofminiſteriums 

ehöre. 

, Allein auch das Letztere vermochte die Austrei⸗ 
bung des Teufels nicht zu bewerkſtelligen. Die 
Beſeſſene bekam nach wie vor ihre Anwandlungen, 
ja in der Nacht zum 30. September verloſch plötzlich 
und unvermutheter Weiſe das Licht auf ihrem Tiſche, 
worauf ſie zu klagen begann, daß der Böſe anweſend 
ſei und fie peinige. Man fand fie, als das Licht 
wieder angezündet, „rund zuſammengerollt“ auf dem 
Fußboden liegend, und entdeckte verſchiedene blaue 
Flecke, ſo ihr der Böſe „gekniepen.“ 

Der verhängnißvolle 6. October, der Tag der 
Höllenfahrt, war herangenaht. Der Staff ward 
„grauſig angſt und bange“; auf ihren Wunſch ſollte 
an dieſem Tage ein beſonderes Gebet für fie ſtatt⸗ 
finden. In früher Morgenſtunde ſchon fanden ſich 
ter Hofrath Sellentin, Dr. Glocken gießer, Deputirte 
des hochedlen Magiſtrats und andere Standesperſonen 
im Kalandshofe zu dieſem Zwecke ein. Die Beſchwö⸗ 
rung dauerte bis zwölf Uhr Mittags, und wie der 
böſe Feind ſein Opfer nicht ſo leichten Kaufes wollte 
fahren laſſen, geht aus dem Umſtande hervor, daß 
die Beſeſſene während dieſer Zeit nacht weniger als 
zwanzig Anfälle hatte, ſo daß ſie kaum gehalten 
werden konnte. 


Nach einer zweiſtündigen Pauſe, während welcher 
die Staff in ein Bett gelegt worden, begannen die 
Beſchwörungen von Neuem. Außer den Vorigen 
hatten ſich noch die Grafen Blumenthal und Dönhof 
eingefunden. Sofort traten denn auch die Convul⸗ 
fionen bei der Beſeſſenen wieder ein. Endlich gegen 
6 Uhr Abends erſchien der kritiſche Augenblick. Die 
Staffin „brüllte wie ein Löwe, bellte wie ein Hund, 
meckerte wie eine Ziege“ und gebehrdete ſich zum 
Entſetzen aller Anweſenden. 

In dieſem entſcheidenden Moment ließ ſich eine 
Stimme aus der Verſammlung hören: 

„Was brülleſt Du, bölliſcher Lzwe? Was belleſt 
Du, hölliſcher Hund? Was meckerſt Du, hölliſcher 
Bock? Du biſt überwunden! Du ſollſt und mußt 
doch dieſes Schäflein ſeinem Hirten, dem Du es 
liſtiger Weiſe abgeführt, wieder laſſen! Fahre hinab 
in den Abgrund der Hölle!“ 

Dorothea blieb längere Zeit befinnungslos, und 
ſtammelte dann bei ihrem Erwachen: „Gott ſei mir 
armen Sünderin gnädig!“ Ihre Qual hatte ein Ende. 

König meldet in feiner Chronik, daß das Ber⸗ 
liniſche Publikum ob dieſer grauenvollen Begebenheit 
mit Schrecken erfüllet und der Glaube an die alte 
Macht des Teufels wieder erneuert worden ſei. 
Gleichzeitig aber fügt er auch hinzu, daß Friedrich 
Wilhelm J. dem Poſſenſpiele ſehr bald dadurch ein 
Ende zu machen wußte, daß er bei Strafe verbot, 
davon zu ſprechen. 


Vermiſchtes. 

— [Kleiner Irrthum.] Aus Uengſterode, 
Kreis Witzenhauſen, hatte voriges Jahr ein Rekrut 
das Glück, nach Berlin zur Garde gezogen zu 
werden. Nach einiger Zeit kam an das Landraths⸗ 
amt Witzenhauſen der Befehl, mit der zuſtändigen 
Schulbehörde den Zuſtand der Schule in Uengſterode 
zu unterſuchen, man habe einen Soldaten von dort 
bekommen, der weder leſen noch ſchreiben könne, 
ſolcher Zuſtände ſei man in den alten Provinzen 
nicht gewöhnt und könnte ſie in den neuen Provinzen 
nicht dulden. Das Landrathsamt ſtellte Recherchen 
an, und es ergab ſich, daß der Rekrut wohl in 
Uengſterode geboren, aber ſchon in feinem dritten 
Jahre von dort weg, in die Nähe von Magdeburg, 
gekommen und dort während feiner Schuljahre ge- 
blieben war. 

— [Trauriges Ende einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft.] Nachdem die 1864 eingeleitete Liquidation 
des Erzgebirgiſchen Schieferbau⸗Vereins zu Affalter 
jetzt glücklich beendet iſt, find die Aktionäre benad)- 
richtigt, daß ihre Aktiendokumente Stück für Stück 
mit 15 Neugroſchen eingelöſt werden. 

— Ein eigenthümlicher Vorfall ereignete ſich in 
Paris bei der Eröffnung der Kammern. Ein neuer 
Secretär der amerikaniſchen Geſandtſchaft, der ſich 
nach dem Ständeſaale begeben wollte, wurde von 
zwei Polizeidienern angehalten, die ihn fragten, wohin 
er wolle. Er antwortete auf engliſch einige Worte, 
worauf dieſelben ihr feſtnehmen wollten. Der 
Amerikaner wurde aber wild und nahm die beiden 
Agenten am Kragen, indem er ihre Köpfe gegen⸗ 
einander ſtieß. Ein Offizier, der dieſes ſah, ſprang 


herbei und fragte den Amerikaner nach ſeiner Karte. 


Derſelbe zeigte dieſe nun vor, worauf der Offizier 
ſowohl als die beiden Agenten tiefe Bücklinge machten 
und ihn paſſiren ließen. Für den Amerikaner war 
es ein Glück, daß er kein Franzoſe war, es würde 
ihm ſonſt ſchlecht ergangen ſein. 

— In England find während des vergangenen 
Jahres über 2000 Perſonen zur katholiſchen Kirche 
übergetreten. 

— Es wird in neuerer Zeit in England, haupt⸗ 
ſächlich aber in Amerika, bei windergefährlichen chirur⸗ 
giſchen und zahnärztlichen Operationen ſtatt des 
Chloroforms oxydulirtes Salprterftoffgas oder das 
fogenannte „lachende Gas“ zur Producirung der Ger 
fühlloſigkeit gegen Schmerzen gebraucht. Die odon— 
tologiſche Geſellſchaft zu New Hock ſpricht ſich darüber 
ſehr günſtig aus und weiſt nach, daß die Methode 
im vorigen Jahre bei 40,000 Fällen höͤchſt erfolg⸗ 
reich angewendet worden ſei. 

— Aus Kairo wird gemeldet, daß der Vieckönig 
von Egyplen ‘großartige Vorbereitungen zum Em⸗ 
pfange des Prinzen und der Prinzeffin von Wales 
trifft. Nahe der großen Pyramide von Gizeh 


ein Gebäude für das kronprinzliche Paar (bei Ge“ 
legenheit ſeines Beſuches der Pyramiden) errichtet 
worden. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


21 4| 342,54 | — 8,6 [S., lebhaft, bedeckt. 
22680 343,97 | — 11,4 Südl., ſchwach, bedeckt. 
343,06 — 9,3] do. do. klar. 
Markt-Zericht. 
Danzig, den 22. Januar 1869, 
Unſer heutiger Markt war für feine Weizen 


gegen geftern unverändert, abfallende Waare fand da⸗ 
gegen weniger Beachtung. Verkauft ſind 100 Laſt 
und bezahlt: feiner weißer 130 / 3163. 2 555; fein. 
glaſiger 134. 134/5862. 2 555. 550. 547; boch. 
bunter 135 . 132 / 333%, , 5424 . 540; hellbunter 
en 129 / 3082. 14 525; 
ü unter . 3 520; 130 
pr. 00 6 ; 2 
oggen unverändert; 132. 13144 382.381; 
129. 128% 2. 876. 374 pr. 4910 8%, Wa 10 Laſt. 
Gerſte, große 1178, K 369 pr. 4320 €, 
Erbſen N 411.408 pr. 5400 C4. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 
Rittergutsbeſ. Pr. - Lieut. v. Below a. 
Die Kaufl. Weich u. Cohn a. Berlin. * 
Hotel de Berlin. 
Die Kaufl. Therberger u. Deegen a. Berlin, Elb 
a. Hamburg, Rinke a. Runs dorf u. Fink a. Thorn. 
Hotel zum Kronprinzen. 
Die Kaufl. Horſt u. Haͤßkel a. Berlin, Hoffmann 
a. Bromberg u. Stein a. Lauenburg. Kreis Phyſikus 
Dr. Hoffert n. Söhne a. Carthaus. 
Hotel du Word. 
Graf v. Sierakowski a. Waplitz. Landrath Mauwe 
a. Carthaus. Gutsbeſ. Wannow a. Neukrügerskämpe. 
Fräul. v. Tevenar a. Domachau. Frau Rittergutsbeſ. 
Fuchs a. Gr.⸗Bölkau. 
Walter's Hotel. 


Pfarrer Kraut a. Schakwig. Die Gutsbeſitzer 
W. Timreck u. O. Timreck a. Zarkzewo u. Buſch a. 
Zukowken. Kaufm. Moll a. Königsberg. Fabrikbeſ. 
Wolff a. Berlin. 

Schmelzer's Hotel zu den drei Mohren. 

Die Kaufl. Schmerſahl a. Elberfeld, Hamann a. 
Stettin, Aeske a. Berlin, Becker a. Lille, Schütte a. 
Halle a. S., Bremer a. Leipzig u. Jacoby a. Neuteich. 
8 Martins a. Greifswalde. Candidat Schenk 
a. erlin. 


Stadt Theater zu Danzig. 
Sonntag, den 24. Januar. (III Ab. No. 25.) 
Zum zweiten Male: Die Krondiamanten. 
Oper in 3 Akten von Auber. Vother: Die 
Neujahrsnacht. Luſtſpiel in einem Akt 
von Benedix. 
Emil Fischer. 


Im Kuchs schen Saale „ Prauſt. 


Sonntag, den 24. d. Mts.: 


Grosses Concert. 


Anfang 6 Uhr. Entree à Perſon 5 Sgr. 
3 Billete 12% Sgr. 


H. E. Kucks. 


— — — :—— — — 
um einjährigen Freiwilligen: wie zum 

Fähnrich Examen bereitet vor 
Prediger de Veer, Fachmarkt 25. 


Beachtensverth! 


Unterzeichneter beſitzt ein vortreffliches Mittel gegen 
nächtliches Beitnäſſen, ſowie Schwächezuflände der Harn⸗ 
blaſe und Geſchlechtsorgane. 


Specialarzı Dr. Kirchhoffer 
in Kappel bei St. Gallen (Schweiz). 


Die Herberge zur Heimath, 
Dauzig, Gr. Mühlengaſſe 7, 
bietet allen Wanderern ein reinliches Lager, gute 
Koſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kräften 
Rath und Hülfe. 


Mieths⸗Contracte 


iſt J find zu haben bei Edwin Groening 


Der Verkauf von reichwolligen Kammwollböcken 
aus hieſiger Stammheerde beginnt am 16. Febr. d. I., 


Mittags 12 Uhr. 


Briest.) 


Polchow bei Laage in Mecklenburg, im Januar 1869. 
Nächſte Ei ſenbahnſtationen: Teterow und Güſtrow. 


Verantwortliche Reaction, Druck und Verlag von Edwin Örsening in Danzig. 


